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Vorwort


Der ruhelose „Moospfaff“


Der Mooskopf, eine markante Erhebung zwischen Kinzig- und Renchtal im Mittleren Schwarzwald und weithin sichtbar ins Rheintal ragend, ist Schauplatz zahlreicher Sagen und Sagengestalten. Immer wieder taucht eine der Hauptfiguren auf. Es ist der „Moospfaff“. Hintergrund ist, einst soll ein Pfarrer im Kloster Allerheiligen gelebt und gewirkt haben. Die Klosterruinen liegen oberhalb der beeindruckenden Allerheiligen-Wasserfälle, die 66 Meter über sieben Kaskaden tosend in die Tiefe stürzen. Sie sind die größten natürlichen Wasserfälle im Nordschwarzwald.


Dieser Pfarrer betreute seelsorgerisch die Gemeinden der Gegend und war oft zwischen den sehr abgelegenen Orten und einsamen Gehöften des Schwarzwaldes unterwegs. Als er einmal zu einem Sterbenden ging, um ihm die letzte Ölung zu spenden, soll er eine Hostie verloren haben. Geschehen sei dies zwischen Oppenau und dem entlegenen Moosbauernhof. Seit seinem Tod dieses nachlässigen Pfarrers soll er nun als „Moospfaff“ unterwegs sein, immer auf der Suche nach der verlorenen Hostie. Dabei geistert er ruhelos im Gebiet des Bergrückens zwischen Rench- und Kinzigtal umher und muss zur Strafe so lange Menschen und Wanderer erschrecken, sie in die Irre führen, bis er die Hostie wiedergefunden hat. Soweit die Legende.
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Ein ruheloser Geist


Innerlich aufgewühlt und von Unruhe getrieben, streifte Isidor Bildstein in diesen Tagen wieder einmal über die Höhenzüge der Flacken dem Stollengrund im hinteren Nordrachtal zu. Schwer war sein Gang, seine Schritte, und dunkle Gedanken belasteten sein Gemüt. Zu tief bedrückten ihn die herben Enttäuschungen und Verletzungen seiner Seele durch unschöne Ereignisse innerhalb seiner Familie und außerhalb durch Anfeindungen aus der Bevölkerung. Was hatte er denen – seiner Familie und den Mitbürgern im Dorf – in den letzten Jahren und Jahrzehnten nicht schon alles Gutes getan? Hatten sie nicht von ihm als Unternehmer und als kreativer Mensch nur profitiert? Die Missachtung und Ablehnung empfand er als persönliche Niederlage, die zu ertragen schier über seine Kraft ging, die er meinte, nicht mehr aushalten zu können. Das schlug ihm, je älter er wurde, zunehmend aufs Gemüt. „Hört das denn nie auf, mit all den Widerwärtigkeiten, die mir seit Jahren das Leben beschwerlich machen? „Es kommt mir vor, als hätte sich die ganze Welt hätte gegen mich verschworen. Was ist aus meinem Lebenswerk geworden? Was sind die Ursachen für die Zerwürfnisse mit meinem Sohn und Stammhalter Frank, mit meiner ein Jahr älteren Tochter Michelle? Warum musste es so laufen, wie es gekommen ist? Warum hat mich meine Frau auf diese schäbige Weise verlassen und im Stich gelassen?“ Fragen über Fragen, für die er keine schlüssige Antwort fand. „Ich war meiner Frau doch ein guter, fürsorglicher Mann und konnte ihr in den letzten Jahrzehnten mehr bieten, wie sonst kaum jemand seiner Angetrauten bieten kann. Den Kindern war ich ein verständnisvoller Vater, der ihnen alle Freiheiten ließ und der nie in die Erziehung der Mutter hineingeredet hat oder sich einmischte. Viel lieber und wichtiger wäre mir Harmonie gewesen, ich hätte lieber zu Hause ein Hort der Erholung und Entspannung gefunden. Für mich ist es keine Überheblichkeit, wenn ich ein wenig Anerkennung für mein Lebenswerk erhofft hatte und erwarten durfte.“ Doch es war leider, trotz seiner Mühen und Opfer – und das ist der Grund seines Verdrusses und großen Kummers – alles anders gekommen, wie es sich Isidor Bildstein je in einem Albtraum hatte erträumen müssen.


Während er ärgerlich und sehr bedrückt seinen Weg durch die links und rechts hoch aufragenden prächtigen Schwarzwälder Tannen, mächtige Eichen und stattliche Buchen schritt, nahm er die Stille des Waldes und das Rauschen der Bäume kaum wahr. Für „Waldbaden“ hatte er an diesem Tag keinen Sinn und keine Antenne. Er hatte weder ein Auge für die noch intakte unverfälschte Natur im urwüchsigen Waldmischgebiet hoch über dem Luftkurort Nordrach, noch ein Empfinden für die sensible Kreatur der von Blume zu Blume flatternden Schmetterlinge und brummenden Hummeln. Nicht ein einziger Gedanken beschäftigte sich mit der jahrhundertelangen Geschichte dieses einmaligen Gebietes zwischen Simonsebene und Heidekirche. Stattdessen stapfte er kraftlos Schritt für Schritt auf dem gras- und moosbewachsen, mal wurzeldurchflochtenen Weg dahin. Selbst das balzende Gezwitscher der Schwarzamseln und dem zarten zizibäh-zizibäh der Kohlmeisen drang nicht an sein Ohr und in sein Bewusstsein, so sehr beschäftigte ihn der unglückliche, von ihm vielleicht fahrlässig verschuldeten – jedoch ungewollte – Tod seiner Frau. Erschwerend hinzu kam das eisige Schweigen, die demonstrative Ablehnung und Missachtung seiner undankbaren Kinder, die im ständigen Streit mit ihm lagen. Wütend machte ihn zudem das Unverständnis der Umwelt für seine eigenen Belange. „Alle wollen etwas von mir, doch mir gönnt man nicht das Schwarze unter den Fingernägeln.“


Für ihn zählte nicht nur die Familie, sondern gleichwertig das Unternehmen, seine Mitarbeiter, wie auch die Gesellschaft. Und dabei wollte Isidor immer nur das Beste für alle. Dafür hatte er mit Engagement, viel Einsatz und noch mehr persönlichen Opfern, ein bedeutendes Unternehmen aufgebaut, es zur Weltmarktführerschaft geführt, das heute einen hervorragenden, internationalen Ruf genießt. Dafür hatte er Tag und Nacht geschuftet und sich in Jahrzehnten nie richtig einmal Ruhe gegönnt. In den letzten Jahren, und da er nun ins Alter kam, schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Er verstand die Welt nicht mehr. Das hatte ihn hart werden lassen, ohne dass er dies so sah, und teilweise auch ungerecht. Auf den Gedanken, die Ursachen bei sich selbst zu suchen, wäre er allerdings nie und nimmer gekommen.


„Wie soll es nun weitergehen?, stellte er sich die Frage. „Wer soll zukünftig sein Unternehmen führen?“ Der Sohn Frank war mehr geflüchtet als gewollt nach Kanada weggezogen und nun gezwungen gewesen, von dort wieder zurückzukehren, ohne eine sinnvolle Aufgabe oder einen auskömmlichen Job zu haben. Seine Tochter Michelle ist Alkoholikerin geworden, genau wie es ihre Mutter in den letzten Lebensjahren schon war, und nun ist sein „Mädchen“ für den Rest ihres Lebens ein Pflegefall. Dabei steht Michelle als Frau doch eigentlich erst mitten im Leben. Nur durch mich, meinen Einfluss und mein Geld, das eine Rundumbetreuung ermöglicht, kann sie in der kleinen Wohnung, die ich ihr in Nordrach gekauft habe, selbständig leben. Außer dem etwas jüngeren Bruder und der Schwägerin, zu denen er einen noch einigermaßen verlässlichen Kontakte pflegt, hat sich die weitere Verwandtschaft längst von ihm abgewandt, ihm in allem immer nur die alleinige Schuld gegeben. Manchmal hat er von sich aus, verärgert über ungerechtfertigte Anfeindungen, ganz radikal „Tabula rasa“ gemacht, und einfach die Verbindungen zu denen abgebrochen, die ihm dumm gekommen sind, oder die haben es in persönlichen Kontakten zu ihm getan. „C’est la vie“, wie die Franzosen sagen, und einer der Grundsätze von Bildstein war: „Was ich nicht ändern kann, tue ich gerne, und wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich.“


Während sein Gedankenkarussell sich unermüdlich im Kreise drehte und er manchmal laut redend, auch schimpfend oder fluchend vorwärts marschierte, hatte er keinen Blick nach rechts hinüber zu den Höhen des Brandenkopf, den ein Turm und zwei schlanke Windräder zieren, zum Nillkopf gegenüber oder zum Katzenstein auf der anderen Talseite, von wo aus sich eine fantastische Aussicht auf das langgezogene Tal, die Allmend, Lindach und Neuhausen – das schon zur Stadt Zell gehört – bietet. Stattdessen zogen ihm die letzten Jahrzehnte wie ein Film durch den Sinn. Viele Details an Streitgesprächen innerhalb der Familie und unnötige Zerwürfnisse mit der Verwandtschaft wurden wieder und wieder wach und waren jetzt wie widerliche Stolpersteine auf seinem Lebensweg. „Gedanken lassen sich nicht so einfach abstellen, wie eine Maschine“, bedauerte er häufiger.


Selbstbemitleidend sah er bildhaft bewusst, wie sehr er hatte kämpfen und sich durchsetzen müssen, hatte aus kleinsten Anfängen ein weltweit agierendes und anerkanntes Unternehmen aufgebaut. Wie es sich heute darstellt, konnte er hunderten Menschen einen sicheren, gutbezahlten Arbeitsplatz bieten und der Gemeinde mit satten Gewerbesteuerzahlungen die Kasse füllen. „Wer dankt mir das heute?“, darum und den vielen schmerzlichen Tiefschlägen in die Magengrube, die er einstecken musste, drehten sich unaufhörlich alle seine Gedanken wie eine Gebetsmühle im Kreis. Sicher, oft musste er – bildhaft gesprochen – über Leichen gehen, stur und hartnäckig sein, knallhart kalkulieren, alle möglichen Risiken vorausschauend einschätzen, vielleicht auch um der Sache willen ungerecht sein, andererseits hatte er aber auch nicht wenige bittere Niederlagen einstecken und Kröten schlucken müssen. „Ich durfte nie Rücksicht auf meine persönlichen Befindlichkeiten nehmen. Ich hatte und habe keine Hobbys, keine Abwechslung, die mich zwischendurch auf anderen Gedanken bringen könnten, nur meine Firma und meine Familie. Wem habe ich je vertrauen können, auf wen verlassen? Nicht einmal auf meine eigene Familie konnte ich mich stützen oder aus dieser Richtung auf Verständnis rechnen.“


„Gut, ich gebe ja zu, ich war immer ein ehrgeiziger Einzelkämpfer“, gestand er sich ein. Das hatte ihn hart gemacht und im gewissen Maße unempfänglich für zwischenmenschliche Beziehungen. Erholsame, entspannende Stunden im vertrauten Kreis, wo er Energie hätte schöpfen können – und auch hätte müssen, das war ihm selten vergönnt. Herzenswärme, überschäumende Gefühle waren ihm völlig fremd. Seine Natur war nüchterne Sachlichkeit.


Seine Führungskräfte zeigten sich bisher nach außen hin immer loyal. „Ist das aber aus innerer Überzeugung so, oder nur weil ich ihnen ein überdurchschnittlich gutes Gehalt und ansehnliche Boni bei guten Erfolgen und der Zielerfüllung biete?“ Die Zweifel nagten in seinen Gedanken und je mehr er darüber nachdachte, desto größer wurde sein Ärger auf die undankbare Welt, die ein Genie, so wie er sich sah, nicht verdient hatte.


Bei diesem zerstörerischen Grübeln war er beim Vogtbildstock am Weg angelangt, wo im 18. Jahrhundert Anton Muser, der „Vogt vom Mühlstein“, elendiglich sterben musste. Unwillkürlich sah er zwischen dem reichen Bauern vom Mühlstein und seiner Person durchaus gewisse Parallelen. Dieser besaß einen angesehenen, gut geführten Hof und war im Kreise der wohlhabenden Bauern im Harmersbach- und Nordrachtal sehr geschätzt und hochgeachtet. Er hatte nur das Beste gewollt und sein bildhübsches Mädchen – „die schönste Tochter im ganzen Kloster- und Reichsgebiet im Hambe“, wie das Harmersbacher Tal in der Bevölkerung genannt wird – dem Ulrich und Hermersbur zur Frau gegeben. Dieser hatte den stattlichsten Hof weit und breit, war vermögend und angesehen. Das war die beste Partie, die seine Tochter nach seiner Meinung machen konnte und der Vogt hatte sich sehr geschmeichelt gefühlt, nachdem der Hermersbur um die Hand Magdalena angehalten hatte. Da ging für ihn ein Traum in Erfüllung, dass gerade dieser reiche Freier mit bester Reputation sein Töchterchen gewählt hatte.


Schon seit alters her war es Sitte und Brauch im Schwarzwald, dass Ehen von den Eltern arrangiert wurden, und die bestimmten, wer wen zu heirateten hatte. Da wurde auf dem Land noch nach finanzieller Sicherheit getrachtet, es wurde genau abgewogen, wer auf den Hof passte oder für den Hof der oder die geeignetsten Kandidaten waren. Die Ehen wurden nach Ansehen und Besitz arrangiert. Früher war das für die einsamen Schwarzwaldhöfe durchaus auch überlebenswichtig. Nur so war die Existenz des eigenen Hofes gesichert und da schaute man schon darauf, dass die passenden Partien zusammenkamen und nebenbei ordentlich das Vermögen vermehrt wurde. Des Vogts Töchterlein liebte aber einen „armen Schlucker“, den Öler-Toni, mit dem sie seit Jahren bei Festen und Feiern im Duett aufgetreten ist. Sie boten einen unvergleichlich schönen Gesang, einer Nachtigall gleich. Sie waren deshalb im Tal und weit darüber hinaus beliebt und geachtet. Nur unwillig oder gezwungen beugte sich die Magdalena der Tradition, verweigerte dem Hermersbur aber nach der Hochzeit den Vollzug der Ehe.


Der Vater, wie auch der Ehemann meinten aber, sie mit Schlägen zur Vernunft bringen zu können – „dass sie gescheit wird“ –, da starb sie an gebrochenem Herzen. Nach dieser Tragödie sah der Vogt seinen schweren Fehler ein, machte sich große Vorwürfe und zog genauso ruhelos über die Höhen, wie es jetzt der Isidor Bildstein tat. Damals wollte der Vogt an einem eisigen Wintertag im Gram den Nachbarhof besuchen und beim befreundeten Bauern im Stollengrund einkehren, wo er sich Trost erhoffte. Dabei stürzte er unglücklich auf einer vereisten Stelle auf dem Weg und konnte sich danach nicht mehr erheben. Hilflos starb er angeblich an genau dieser Stelle und dem Platz, wo heute ein Bildstock steht und an das tragischtraurige Ereignis erinnert. In der kalten Nacht ist Anton Moser qualvoll erfroren. Niemand konnte seine verzweifelten Hilferufe hören.


Nach diesem Vorfall bildete sich die Legende von der Gottesstrafe, welche die Menschen ermahnte, sich nicht in die Liebesangelegenheiten ihrer Kinder einzumischen. Daran erinnert heute noch ein schönes, deutsches Volkslied.


Unter Erlen steht ‚ne Mühle,


Unter der das Wasser rauscht,


Und in heller Mondschein Kühle,


Sitzt ein Müllerbursch und lauscht.


Leise öffnet sich ein Fenster,


Eine Hand steckt sich zum Gruß,


Heimlich gibt der Müllerbursche


Seiner Liebsten einen Kuss.


Leise schleich heran der Alte,


Stellt sein Räderwerk zur Ruh,


Und durch Fensters schmale Spalte,


Schaut er seiner Tochter zu.


Liebes Mädel lass dir sagen,


Heut zum allerletzten Mal,


Dass du diesen Müllerburschen,


Nie und nimmer lieben darfst.


Und am nächsten Morgen,


Trug man beide sie zur Ruh,


Und man deckt mit Mutter Erde,


Zwei verliebte Herzen zu.


Liebe Eltern lasst euch sagen,


Störet nie der Kinderglück,


Denn es kommen trübe Tage,


Wo ihr denkt an sie zurück.


„Soll es mir genauso gehen wie dem armseligen Anton Muser, dem legendären „Vogt vom Mühlstein“? Ist das mein unverdientes Schicksal, hat das Blatt sich genauso gegen mich gewendet; gegen mich, der doch von jungen Jahren an so erfolgreich im Leben stand und für die Allgemeinheit so viel geleistet hat? Werde ich im Alter nun nur noch vom Unglück heimgesucht, von der Boshaftigkeit verfolgt und den neidischen, missgünstigen Menschen zu Boden gedrückt?“ So sehr er grübelte und sinnierte, er fand weder eine Antwort noch seine innere Ruhe.
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Über die Flacken und...
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...auf dem Mühlstein, Pass zwischen Nordrach und dem Tal der Schottenhöfen
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Einsam und verbittert


Seit den Tagen, da sich Isidor Bildstein mit zerstörerischen Gedanken quälte und von den Enttäuschungen und Selbstmitleid geplagt wurde, über die Flacken zum Stollengrund hinstrebte, waren wieder weitere 2 Jahre ins Land gezogen. Sein Unternehmen hatte er inzwischen in eine gemeinnützige Stiftung umwandeln lassen. Danach blieb er noch ein Jahr im Beirat an den Schalthebeln der Entscheidungen, zog sich dann aber nach erneut massiv aufgetretenen, gesundheitlichen Beeinträchtigungen immer mehr zurück. Zuletzt lebte er zurückgezogen wie ein Einsiedler in seinem großen, komfortablen Haus am Grafenberg.


Mit fast allen Nachbarn in weitem Umkreis lag er im Dauerstreit – und nicht nur mit ihnen – begleitet teils von langjährigen, gerichtlichen Auseinandersetzungen. Im Dorf ließ er sich kaum noch blicken und Menschen, die ihm begegneten, gingen, als sie ihn kommen sahen, wenn es irgendwie ging, lieber aus dem Wege und demonstrativ auf die andere Straßenseite. Doch wie vielen von ihnen hatte er einen guten Arbeitsplatz gesichert? Aus manchen Familien ist schon die zweite Generation in seinem Unternehmen beschäftigt. Wie viele Millionen sind in Jahrzehnten in die Gemeindekasse geflossen, und bei Spenden und allgemeinen Zuwendungen für Vereine und die dörfliche Gemeinschaft hatte er sich immer als großzügiger Mäzen erwiesen. Nur, einem geschätzten Bürger ist er zu einem skurrilen Außenseiter geworden, mit dem man am liebsten nichts zu tun hatte oder mit dem man ungern die Wege kreuzte.


Mehr als einmal stellte er in seinem zerstörerischen Grübeln fest: „Die Welt ist ungerecht und die Menschen von Natur aus undankbar. Ich hätte längst, wie es mir vor Jahren gedanklich vorschwebte, das Unternehmen an einen verkehrsmäßig günstigeren Ort, nach Offenburg oder Lahr, verlegen sollen. Mein Heimatdorf hat so ein Unternehmen, so einen sicheren Arbeitgeber nicht verdient.“


Gerade die abweisende Haltung aus der Bevölkerung hatte ihn schwer enttäuscht und noch bitterer werden lassen. Sein leicht melancholisches Naturell verstärkte sich zudem durch seine pessimistische Grundeinstellung, was so gar nicht zu seiner Lebensleistung passte. Und noch ruheloser irrte er seither durch das Tal oder vorwiegend über die Höhen, sehr darauf bedacht, niemandem zu begegnen. „Von diesen Ignoranten will ich nicht auch noch angesprochen oder gar angepöbelt werden.“


Ohne Rast und Ruhe befand er sich Tag um Tag auf der Suche nach dem Verlorenen, nach dem Glück, der Geborgenheit, der Anerkennung und der menschlichen Wärme. „Wo ist noch mein Platz in der Gesellschaft, die mir so viel zu verdanken hat?“, stellte er sich oft laut die Frage, auf die er bisher keine Antwort fand.


Mehrfach hatten ihm in letzter Zeit sein Bruder und seine Schwägerin geraten, sich doch einmal an den Pfarrer zu wenden oder eine Schweigezeit in einem der vielen Klöster in Baden zu nehmen. „Die bieten das seit Jahren für gestresste Bürger, und zuvorderst Manager an, die einige Wochen Ruhe hinter Klostermauern suchen. Das soll Entschleunigung bringen und die Seele des Menschen wieder norden.“ Obwohl er katholisch war, hatte er aber mit Kirche überhaupt nichts am Hut. Zu einem Pfarrer fand er schon gar keinen Zugang und hatte auch kein Bedürfnis danach, zu einem offenen Gespräch oder einer Beichte schon gar nicht. „Die Himmelskomiker sind mit zutiefst zuwider. Die einen sind sich zu schade für eine ehrliche Händearbeit, die anderen taugen nicht zur Ehe und flüchteten sich ins Zölibat. Dann sind da noch die Homos, wie ein Pfarrer im Nachbarort Oberharmersbach, der sich jahrelang an Jungen vergangen hatte und nach der Entdeckung seiner abartigen Veranlagung sich das Leben nahm. Soll ich vor solchen fragwürdigen Seelsorgern mein Innenleben ausbreiten? Niemals.“


Die wenigen Kontakte anlässlich der Beerdigungen seiner Eltern, und zuletzt nach dem Tod sowie der anschließenden Trauerfeier bei seiner tragisch verstorbenen Frau, genügten ihm vollkommen, sie hatten unbewusst tiefe Spuren in seinem sensiblen Gemüte hinterlassen.


Zu den beruflich prädestinierten Spezialisten, den Psychologen, hatte er noch weniger Vertrauen. „Die haben doch selbst alle einen Schatten“, so auch hier seine genauso abschätzende Beurteilung, wie zu den Pfarrern. Was er nicht bedachte, durch seine Voreingenommenheit, sein unqualifiziertes Schubladendenken in dieser Beziehung, verbaute er sich selber die Möglichkeiten professioneller Hilfe in seiner misslichen Lage. Wie sagt der Volksmund? „Wem nicht zu helfen ist, dem ist nicht zu helfen.“
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Wie alles begann


In der ersten Hälfte der 50er Jahre des letzten Jahrhunderts verließ Isidor die Volksschule in Nordrach und besuchte fortan das Gymnasium in Hausach. Nach dem Abitur begann er in Offenburg eine Feinmechaniker-Lehre und nach zweieinhalb Jahren verkürzter Lehrzeit schloss er diese erfolgreich ab und war dann Geselle in seinem Beruf. Sein inzwischen erwachter Ehrgeiz mehr aus sich zu machen, trieb ihn aber zum nächsten Schritt in der beruflichen Weiterbildung. Ein dreijähriges Fachhochschul-Studium an der Staatlichen Ingenieurschule in Furtwangen folgte und endete mit dem Abschluss als Diplom-Ingenieur (FH). Schon in der 60-seitigen Diplomarbeit, die bestens bewertet wurde, befasste er sich mit der Neuentwicklung von halbautomatischen Maschinen für die Möbelindustrie. Es sollte die Ausgangsbasis und Grundlage für weitere Ideen seines Fachgebiets werden und darauf basierte die Firmengründung und Selbständigkeit, die unmittelbar danach begann.
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